
  

          

          

    d Eon 
hmft/zurf N 0 dos/Gikary en 

> 26. Jahrg. + Hr. 910. = 

Kunde 

  

  Ba dey/DN aus 

Hh eocb 

Vorlag Gıtarrofreund München 
Prof. Ortner, wien und | Üfferreichchen Rrüften 

 



  

  

  

  

Yer Gitarrefreund 
Organ der „Gitarriſtiſ hen Bereinigung“ (E.B.) Münden 

und der Zentralſtelle Wien 111, Lothringerſtraße 18. 

Herausgeber Verlag Gitarrefreund, München u. Prof. Ortner, Wien. 

Redaktion für den Textteil: F. Buek, München, Dr. E. Rollet, Wien. 

Für die Muſikbeilage: Dr. H. Renſch, München. 

G< 222 

Alle Sendungen für die Schriftleitung und den Verlag, Geld- 

ſendungen (Poſtſche>fonto: Verlag Gitarrefreund, München 3543) 
ſind zu richten an den Verlag Gitarrefreund, München, Sendlinger 

Straße 75, 1. 
Der jährliche! Bezugspreis beträgt 6 RM. ; für Öſterreich 50 000 Kr., 

für die Tſchecho-Slowakei 40 Kr. 

Das Abonnementsgeld fann auf Wunfch auch vierteljährlich und 

zwar im Voraus zu Duartalsbeginn bezahlt werden. Das Abonnement 
kann jederzeit erfolgen. Erſchienene Hefte werden auf Wunſch nach- 

geliefert. Es erſcheint alle 2 Monate ein Heft mit geſonderter Muſik- 

beilage. Zu beziehen direkt vom Verlag und durch jede Buch- und 
Muſikalienhandlung. Preis der einzelnen Hefte 1 RM. 

Verbandsmitglieder erhalten die Monatsſchrift gegen den Mit- 
gliedsbeitrag koſtenlos. 

Alle den Anzeigenteil betreffenden Anfragen ſind an den Verlag 

Gitarrefreund, München, Sendlinger Straße 75, zu richten. : 

Für Gitarre und Lautenlehrer, Inftrumentenmacher, Mufitalien= 

händler ufw. find Anfchriftentafeln eingerichtet. Jede Aufnahme in 

dieſelbe beträgt 1 RM. 
Der Herausgeber richtet an alle Freunde und Bezieher des 

Blattes, denen es um Förderung und Bertiefung des Lauten und 

Gitarreſpieles zu tun iſt, die Bitte, die Arbeit durch Bezug des 
Blattes zu unterſtüßen und dem Verlag Adreſſen von Intereſſenten 
mitzuteilen. 

          
 



Der in 
Mitteilungen der Bitarriftifhen Vereinigung (e. LV.) 

Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Kräfte aufderGitarre und Bea 
u Gebieten vom Verlag Gitarrefreund, München, Sendlingerftr. 75/1 
  

Verbands „Mitglieder erhalten die Zeitſchrift jechgmal jährlich gegen den Berbandsbeitrag. 
Beiträge von Witarbeitern, Berichte, zu beſprechende Fachſchriften und Muſikalien, Jn- 
ferate uſw., ſowie Beitrittserflärungen bitten wir zu richten an den Verlag Gitarrefreund, 

Münden, Sendlingerſtr. 75/1 (Sekretariat d. ©. B.). 
Poftfcheetkonto Ar. 3543 unter „Verlag Gitarrefreund® beim Poſtſc<he>amte München. 
  

Jahrg. 26 September/Öftober 1925 Heft 9/10 

  

  
  

      

Inhalt: 
Bemerkungen zur Gitarriſtik. / Allzu Gitarriftifches. / Konzertberichte. | Mitteilungen. | 

Beſprechungen. / Gitarriſtiſche Mitteilungen aus Öſterreich. 

  

Bemerkungen zur Gitarriſtik. 
Wenn man zufällig in einer Tageszeitung oder Zeitjchrift auf einen Artikel 

über die Gitarre oder Laute ſtößt, jo kann man ſicher ſein, immer die gleichen 
Anſichten und Schlagworte anzutreffen, die der Verfaſſer entweder einem ähn- 
lichen Bericht, oder einer Vorrede aus einem neu erſchienenen Gitarrewerk ent- 
nommen hat. Von den Geſchehniſſen, die auf dem Gebiet der Gitarriſtik vor 
ſich gehen, haben die meiſten keine Ahnung und ſie halten es auch für nicht 
notwendig ihre oberflächlichen Kenntniſſe durch Nachforſchen zu erweitern, oder 
von dem, was auf dieſem Gebiet ſich Ereignenden Notiz zu nehmen. Sie begnügen 
ſich damit, wenn ſie die längſt bekannten Tatſachen feſtgeſtellt haben, wie etwa, 
daß Weber, Schubert und Paganini auch Gitarreſpieler waren, was gewiſſer- 
maßen als Rechtfertigung für das Gitarreſpiel gelten ſoll, oder, daß die Wander= 
vögel das Gitarreſpiel wieder in Schwung gebracht haben. Mehr wiſſen ſie in 
der Regel nicht zu ſagen und im übrigen iſt für ſie die Gitarre ein Begleit- 
inſtrument zum Geſange. Auch die Fachkritik weiß meiſt mit der Gitarre nicht 
viel anzufangen und begnügt ſich in ihren einleitenden Hinweiſen gelegentlich 
eines Gitarrekonzertes auf dieſe abgebrauchten Tatſachen. 

Um ſo erfreulicher iſt e8 dann, wenn man einige ſachliche Worte über 
dieſe Inſtrumente zu hören bekommt und wenn ſie auch nicht erſchöpfend, ſo 
doch in verſtändnisvoller Weije die Stellung der Zupfinſtrumente innerhalb des 
Muſikgetriebes präziſieren. In einem Vortrag über die Laute und Gitarre, ſowie 

die anderen Volksinſtrumente, den der Direktor der Münchner Akademie der 
Tonkunſt, Herr von Waltershaujen, am 18. Juli in den Rundfunkſender hielt, 
fand er viele anerfennende Worte für dieſe Inſtrumente und e3 wäre zu wünſchen 
geweſen, daß ſie nicht nur von denen vernommen worden wären, die Anſchluß 
an dieſen Vortrag hatten, ſondern auch von allen Gitarriſten und ſolchen, die 
noch feinen Begriff von dem Inftrument haben. 

Was die Laute anlangt, ſo vermißte man ein näheres Eingehen auf dieſe 
als doppelchöriges Soloinſtrument, und die Bedeutung, die ſie an jolches inner= 
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halb der Muſikgeſchichte eingenommen hat. Die zugemeſſene Zeit aber und wohl 
auch der Umſtand, daß der Vortragende über die Stellung dieſer Inſtrumente 
in der Jettzeit ſprach, mögen es rechtfertigen, daß er die moderne Laute, das 
jegt übliche Begleitinftrument zum Gejange, näher behandelte. Andererfeit3 fann 
man ja auch jagen, daß die alte Laute, wie ſchon oft betont, tot iſt, und troß 
der neu entſtandenen Literatur und neuer Schulen, ſowie einer regen Werbe- 
tätigkeit es noch nicht gelungen iſt, ſie zu neuem Leben zu erweden. Denn ein 
Inſtrument, das lebt, erklingt auch. Die doppelchörige Laute hat aber zurzeit 
in Deutſchland einen, im beſten Falle kaum ein halbes Dußend Spieler, die 
ſie wirklich ſpielen können, und ſo kann man auch nicht von einer Wieder- 
erwedung de38 alten Lautenſpiel3s reden. Sie hat vielmehr, wie Dr. Römer 
richtig bemerkt, der üppig ins Kraut ſchießenden Gitarriſtik das Feld überlaſſen 
müſſen, die mehr und beſſere Früchte gezeitigt hat. Was der Vortragende daher 
über die Laute ſagte, bezog ſich auf ſie als Begleitinſtrument und vor allem auf 
das Volkslied. Die Beiſpiele dafür gab Robert Kothe durch ſeinen Vortrag 
einiger Volkslieder. Der Gitarre dagegen widmete Herr von Walter3hauſen eine 
eingehendere Betrachtung, und was er von ihr zu ſagen wußte, verdient um ſo 
höhere Beachtung. Die Gitarre, ſo lauteten ſeine Ausführungen, iſt nicht mehr 
im eigentlichen Sinne ein Volksinſtrument, das einzige, was man an ihr noch 
als volfstümlich bezeichnen fann, ift ihr verhältnismäßig Schwacher Ton, der fie 
nicht befähigt, ähnliche Tonmafjen hervorzubringen wie etwa das Klavier, ihre 
Technik ſteht aber auf der gleichen Stufe, wie die der Geige, darum kann man 
auch verlangen, daß die Art ſie zu lehren und ſich mit ihr zu beſchäftigen, die 
gleichen Wege geht, wie bei der Geige. Die Gitarre iſt beweglicher wie die Laute, 
das befähigt ſie, die ältere wie die neuere Muſik wiederzugeben und ſich den 
verſchiedenen Stilarten anzupaſſen. An der Hand von Beiſpielen, bei denen er 
aufs bejte durch das Spiel des Herrn Wörſching unterſtüßt wurde, zeigte er 
nun, daß die Ausdrudsmittel der Gitarre es ermöglichen ſowohl klaſſiſche Muſik 
als auch moderne zu ſpielen. Bei den Stücken von Bach wies er darauf hin, 
daß dieſe auf der Gitarre natürlicher klingen und dem Inſtrument angemeſſener 
erſcheinen, als der Geige, wo ſie doch etwas Künſtliches und dem Inſtrument 
Aufgezwungenes an ſich haben. Eine Sonate von Sor gab nun einen Begriff 
von der klaſſiſchen Form der Kompoſitionen innerhalb der Gitarremuſik und 
Etüden von Giuliani und Legnani dienten zur Darſtellung der techniſchen Mittel 
über die die Gitarre verfügt. Die Erweiterung dieſer techniſchen Mittel wurde 
beſonders durch die Werke modernerer Tonſezer, wie Tarrega und Albeniz nach- 
gewieſen, deren muſikaliſcher Gehalt zwar nicht, wie der Vortragende betonte, 
auf der Höhe der Werke von Sor ſtehen, die aber den modernen Tonſeßern den 
Weg zeigen, wie dieſe Mittel für die neuere Muſik ausgenußt werden können 
und ſie um eine Reihe neuer Effekte bereichern. Die moderne Gitarre iſt dank 
ihrer hochentwickelten Technik und ihrer vielſeitigen Mittel zu einem Inſtrument 
geworden, das ſich in der modernen Tonkunſt neben den anderen Inſtrumenten 
behaupten kann und in Verbindung mit dieſen manche neue Werte in ſie hinein- 
tragen kann. 

Was der Gitarre augenblicklich noch fehlt, ſind die Tonſezer. So wertvoll 
auch die alte Literatur den Gitarreſpielern erſcheinen mag, ſo verliert ſie mit 
der Zeit doch an Bedeutung und es müſſen neue Werke für ſie entſtehen und 
geſchaffen werden, das künſtleriſche Gitarreſpiel kann nicht ewig von ihnen leben 
und von ihnen zehren. Es iſt notwendig, daß die-.modernen Tonſeter ſich wieder 
der Gitarre und den anderen Volk8inſtrumenten zuwenden, denn es eröffnet ſich 
ihnen hier ein neues Gebiet, auf dem ſie fruchtbringend wirken können. Es 
wäre beſſer, wenn die Kompoſitionskunſt ſich die kleineren Formen wählen würde,
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um ſo die Muſik in die breiteren Schichten des Volkes zu tragen, als daß 
Symphonien entſtehen, deren Aufführung immer von Bedingungen vielſeitiger 
Art abhängig iſt. 

Was hier von der Gitarre gefagt iſt, wird die Zuſtimmung aller wahren 
Freunde des Inftrumentes finden. Es ift erfreulich, daß hier einmal eine Autorität 
auf dem Gebiet der Inftrumentenkunde und eine Perſönlichkeit, wie Herr von Walters- 
hauſen in der Sache der Volksinſtrumente das Wort ergreift. Es wäre zu 
wünſchen, daß ſeine Worte überall Widerhall fänden, nicht nur im Kreiſe der 
Gitarreſpieler, ſondern auch der anderen Fachmuſiker. Aber auch das gitarriſtiſche 
Schrifttum ſollte ſie beherzigen, vor allem derjenige Teil, der in der Gitarre 
immer noch ein minderwertiges Begleitinſtrument ſieht und jede Gelegenheit 
benüßt, um gegen die Soliftif und das BVirtuojentum zu wettern. F. Buek. 

Allzu Gitarriftifches. 
Bon Dr. Matth. Römer. 

Die deutſche Gitarriſtik macht eine KrankHeitsfrifis dur. Wenn fie im 
ihrer jelbftgenügjamen Dilettanterei jo weiterwurftelt wie in den lezten Jahr- 
zehnten, dann wird ſie an Schwindſucht eingehen und für das allgemeine ernite 
Muſikleben verloren ſein. Untertemperatur iſt längſt eingetreten. Die Gründe 
für dieſe Erſcheinung aufzufinden fällt nicht ſchwer, wenn man die einzelnen 
Betätigungsfelder des Inſtrumentes wie: 

1. die Gitarre als Soloinſtrument, 
2. als Geſangsbegleitinſtrument, 
3. als Orcheſter» und Kammermuſikinſtrument 

einer kritiſchen Würdigung unterzieht. 

1. Die Gitarre als Soloinſtrument. 

Dieſes Rad läuft in Deutſchand völlig leer. Nicht nur die Literatur iſt 
gänzlich unbrauchbar, es fehlt auch an erſten Soliſten. Wa3 die beiden Spanier 
Llobet und Segovia, die regelmäßig zu unſern gern geſehenen und bewunderten 
Konzertgäſten gehören, an Technik leiſten, wird als Paganini'ſche Hexenmeiſterei 
angeſtaunt, anſtatt als mögliche Norm der Nachahmung gewürdigt zu werden. 
Und doch ſind dieſe beiden Künſtler auch nichts weiter als Menſchen aus Fleiſch 
und Blut, die allerdings eine lange Lehrzeit jeit Kindesbeinen oder befjer =fingern 
hinter fich haben und mit unermüdlichem Fleiß an ſich weiter arbeiten. 

Waz fie aber in ihrer Kunft groß und bewundernswert macht, das iſt nicht 
ihre blendende Technik, ſondern ihre vielſeitige Durchbildung als Muſiker über- 
haupt. Wohl ſuchen ſich unſere wenigen Halbvirtuoſen Stücke des ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Repertoires anzueignen, weit wichtiger aber wäre es für ſie, 
ſich unſerer adoligen Lauten= und Gitarreahnen zu erinnern und das weite Feld 
der Bach'ſchen Zeit zu bearbeiten, das den beiden Spaniern als höchſte Kunſt 
erſcheint. Llobet ſpielt in Lateinamerika mit Hartnäckigkeit ganze Bachprogramme, 
weil er von der Überzeugung ausgeht, daß man den Hörern dieſe Muſik ſolange 
förmlich einhämmern müſſe, -bis fie davon ergriffen find. - Seit Karl Maria 
Weber haben wir = und das iſt ein Jahrhundert her — keinen Gitarre- 
komponiſten mehr gehabt, der mit dem Herzen ſchrieb. Aber kein Spieler kümmert 
ſich um ſei. Divertimento. Hoffentlich bringt die deutſche Akademie eine gute 
Subiläumsausgabe dieſes Werk<ens ebenſo wie ſeiner Lieder. So bleibt den 
Soliſten nur die romaniſche Literatur. „Wer aber nach dem Ausland ſchielt, 
legt Windeier“ ſagt Mathias Claudius. Der Hauptmangel unſerer Soliſtik liegt 
daran, daß ſtaatliche und ſtädtiſche Muſikanſtalten größtenteils immer noch die 
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